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ARBEIT IN ZEITEN VON CORONA

Die „hoheBraut“und ihre
schwierigen Verwandten
ESSAY. Corona hat die Arbeitswelt zerrüttet, Beruf und Privatleben
sindnichtmehr zu trennen.Waswächst auf dieserAsche?Woverorten
wir uns künftig im Kraftfeld von Leistung, Pflicht und Einkommen?
Von Ernst Sittinger

A
rbeit ist, wenn man in
der Früh aufsteht, sich
herrichtet und dann
für acht Stunden in die

Firma verschwindet: Diese Ge-
wissheit hat uns Corona ge-
nommen. Die Pandemie hat
nicht nur den Arbeitsmarkt de-
vastiert, Zehntausende Öster-
reicher arbeitslos gemacht und
mehr als eineMillion inKurzar-
beit geschickt. Sondern sie hat
auch die ohnehin weit fortge-
schrittene Entgrenzung zwi-
schen Privat- und Berufsleben
auf die Spitze getrieben.
„Homeoffice“ hat Chancen

auf dasWort des Jahres.Werda-
von betroffen ist, hat noch
Glück gehabt. Das relative
Glück der Tante Jolesch zwar
nur, aber besser Heim- und
Kurzarbeit als der Totalverlust
des Jobs. Oder das völligeWeg-
brechen derAufträge. Oder, am
anderen Ende der Skala, das
Übermaß an Arbeit, das in Spi-
tälern und Pflegeheimen plötz-
lich zu stemmen ist.
Fest steht, dass nichts mehr

feststeht. Corona hat unsere Er-
werbs- und Sozialstrukturen
zerrüttet. DerWind der Verän-
derung hat uns entwurzelt und
an irgendeiner Ecke der Ar-
beitswelt abgesetzt, aus der he-
raus wir uns jetzt erstaunt neu
sortieren. Deshalb ist heute ein
1. Mai ohnegleichen. Vielfach
wird dazu aufgerufen, ihn als
„Tag der Arbeitslosigkeit“ zu
begehen – Sarkasmus als Kri-
sen-Artikulation. Und tatsäch-

frontierte uns mit den Folgen
unserer Gier. Und jetzt, als bis-
lang letzter Akt, eben die globa-
le Streubombe Corona.
Parallel dazu änderte sich un-

sereWertewelt, die Einstellung
zu Arbeit, Erwerb, Beschäfti-
gung. Der 1847 geborene
Graveur-Geselle Josef Zapf tex-
tete vor 150 Jahrendas „Liedder
Arbeit“. Dort wird die Arbeit
noch als „hohe Braut“ verehrt,
der wir verdankten, nicht mehr
„durch finstreWälder“ zu krie-
chen, sondern uns über Acker-
bauund Industrie bis indie heh-
ren Gefilde der Bildung weiter-
entwickelt zu haben.

H
eute sind wir im Be-
griff, uns von dieser
hohen Braut scheiden
zu lassen. Es kursieren

Erwartungen, künftig würden
Roboter undComputer die Last
tragen und uns via „Grundein-
kommen“ ein von Zwängen be-
freitesDasein ermöglichen. Ab-
gesehen von der Machbarkeit
dieser Visionmussman fragen,
ob wir das überhaupt wollen
sollen. Denn bisher galt ja die
Gleichung, dassArbeitmehr ist
als Gelderwerb. Dass sie Sinn
stiftet und denMenschen als
Teil der Gemeinschaft für sich
selbst erlebbar macht. Arbeit
also als konstitutiver Teil des
gelungenen Lebens: Ist das heu-
te noch so?
Offenbar nicht, oder doch

nicht mehr vorbehaltlos. Es ha-
ben sich Zweifel eingeschli-
chen. Junge Menschen verste-

lich entspricht ja die karge äu-
ßere Form der Feierlichkeiten
durchaus dem inneren Gehalt:
„Virtuell“ sollen die Maiauf-
märsche stattfinden,mit imStu-
dio aufgezeichneten Anspra-
chenund auf Facebook geposte-
ter Beteiligung. Auch die Mai-
bäume wachsen heuer nicht in
den Himmel.
Es stellt sich die Frage, was

uns überhaupt noch bleibt von
der „alten“ Arbeitswelt. Die
muss ja schon seit Jahrzehnten
Federn lassen – Corona setzt
demWandel nur die Krone auf.
Begonnenhat dieTransformati-
on mit den Industrie- und Roh-
stoffkrisen der 1970er- und
1980er-Jahre.Fortgesetzthat sie
sich mit der rasanten Globali-
sierung, der Verzahnung der
Wertschöpfungsketten bis in
den hinterstenWeltwinkel, der
rastlosen und störanfälligen
Just-in-time-Produktion samt
Abschaffung der Lagerhaltung.
Dann kamen Turbokapitalis-

mus, Digitalisierung, Dotcom-
Blase. Plötzlich wurden wir ge-
wahr, dass die Kohlenstoffwirt-
schafteineSackgasse istunddie
irdischen Ressourcen nicht
„Luxus für alle“ gewähren. Der
reicheWestenmuss also entwe-
der teilen oder herrschen. Die
einst große, weiteWelt erwies
sich unwiderruflich als jener
kleine Planet, der schon 1968
ausderRaumkapsel vonApollo
8 so verdammt zerbrechlich ge-
wirkt hatte. Spätestens die
Weltwirtschaftskrise 2008 kon- Corona-Arbeitswelt: Ist sie
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Was bleibt uns von der alten

Arbeitswelt?Wasändert sich?

freudlosen und unbedankten
Handlangerjobs und der kör-
perlich schädigenden Arbeit
geben, wo der Ruf nach Sinner-
füllung zynischklingt.Anderer-
seits wird oft der Fehler began-
gen, Abläufe ohne jede Not mit
den Mitteln von Befehl und
Zwang zu steuern. Gerade das
Homeoffice ist ja bei Arbeitge-
bern unbeliebt, weil sofort der
Verdacht auftaucht, die Beleg-
schaft könnte sich für gutes
Geld ungebührlich abseilen.
Kein Vertrauen, keine Moti-

vation, kein Sinn: Das bleierne
Dreieck der unseligen „un-
selbstständigen“ Erwerbstätig-
keit liegt drückend auf der Ar-
beitsproduktivität. Über allem
schwebt die gar nicht provokan-
te Frage: Darf Arbeit Spaß ma-
chen? Oder muss sie wehtun,
damit es „Arbeit“ ist?

G
anz ohneZwangwird es
freilich nie gehen, denn
immer besteht Arbeit
aus definierten Pflich-

ten, die man gegenüber Vorge-
setzten oder Kunden über-
nimmt. Aber es lohnt sich, den
Mechanismus ins Positive zu
wenden: WennMenschen
selbstverantwortlich arbeiten
dürfen und den Erfolg ihres
Handelns spüren, sind sie dazu
bereit, sich anzustrengen.
Erfüllte Arbeit und erfülltes

Leben wären dann wieder de-
ckungsgleich: Es geht darum,
das Beste aus dem zu machen,
was in jedem von uns steckt.
Nur wenn uns das gelingt, kön-
nen wir die Arbeit als konkur-
renzfähiges Modell gegen
Milch-und-Honig-Träume ver-
teidigen. Und dadurch verhin-
dern,dasswirungewolltwieder
zurückmüssen ins Paradies.

materielle Zufluss verselbst-
ständigt, wird er selbstver-
ständlich. Man meint, mit aller-
lei Ansprüchen gegen andere
ausgestattet zu sein. Dass Ge-
meinschaft nur von jenen gebil-
det wird, die sich ihr verpflich-
tet fühlen, wird verdrängt.
Dabei spielen immer auch Er-

ziehung undWeltbild eine Rol-
le. Leistung als zentrales Ele-
ment ist in der Schule nicht
mehr unbestritten, sie soll auch
nicht mehr benotet werden.
Gleichheit ist manchen wichti-
ger als Exzellenz. Wettbewerb
gilt fälschlicherweise als Ge-
genteil von Zusammenarbeit.
Ausgenommen ist nur der Leis-
tungssport (der noch nicht in
Gleichheitssport umbenannt
wurde).Weil wir aber Orientie-
rung brauchen, gibt es die
merkwürdige Gegentendenz,
allesmit Rankings, Preisen und
Bestenlisten zu überziehen.
Anders als früher brauche ich

heute auch keine Arbeitskolle-
gen mehr, ummich als Teil der
Gruppe zu erleben. Die Funkti-
on der Arbeit als soziales Inte-
grations- und Bindemittel ver-
blasst. Denn die Echokammern
der „sozialen Medien“ bieten
Ersatz: Dort kann ich kritisie-
ren, kommentieren, streiten,
aber auch trösten, ermutigen
und bewundern. Wenn dann
noch das Onlineshopping eine
Versorgung bis zur Haustür er-
möglicht, stellt sich irgend-
wann die Frage, ob der Strom
nicht vielleicht doch aus der
Steckdose kommt.
AmschlechtenRufderArbeit

sind nicht selten auch Fragen
von Arbeitsteilung, Hierarchie
und Organisation schuld. Zwar
wird es immer einen Sektor der

hen unter Lebensqualität nicht
eine gute Stellung, sondern ein
Höchstmaß an Selbstverwirkli-
chung – und das meist außer-
halb des Erwerbszusammen-
hangs. Die Selbstvergewisse-
rung passiert im Sport, auf Rei-
sen, im Sabbatical, allenfalls
noch bei Yoga-, Tanz- undMal-
kursen oder beim Probefasten
im Kloster. Also so gut wie
überall, nur nicht im Büro.
Sobald man aber eine „Work-

Life-Balance“ definiert und die
Gewichte von „Work“ und
„Life“ auf den gegenüberliegen-
den Enden des Balkens verteilt,
gerät das eine automatisch zum
Hindernis fürs andere. Arbeit
ermöglicht uns dann nicht
mehr das gute Leben, sondern
sie verhindert es. Daraus folgen
Karrieren der Arbeitsvermei-
dung und das freudloseWarten
auf die Frühestpension.

D
iese Gefahr speist sich
aus vielen Quellen. Zu-
nächst wird Arbeit als
Broterwerb umso stär-

ker begründungspflichtig, je
mehrWohlstandman schonhat
und je mehr andere Einkunfts-
quellenverfügbar sind. Imoben
erwähnten Lied heißt es über
die Arbeit: „Doch ihre Mutter
war die Not.“ Aus Not geboren
sei also der Antrieb, die Ärmel
aufzukrempelnunddenTagmit
Tagewerk zu verbringen.
Wächst man hingegen zwi-

schen Sozialstaat, Rundumver-
sorgung und Erbschaft auf, er-
schließt sich nicht unmittelbar
das Erfordernis, selbst etwas
beizutragen. In der Not ist eine
Notgemeinschaft rasch for-
miert, während umgekehrt das
Wohlleben den Individualis-
mus begünstigt. Wenn sich der

Sobaldmaneine „Work-Life-Balance“

definiert unddieGewichtevon „Work“und „Life“ auf

dengegenüberliegendenEndendesBalkensverteilt,

gerät daseine zumHindernis fürsandere.

noch Teil des „guten Lebens“?


